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Vorwort
 
    
 
   Liebe Leser,
 
    
 
   wieder haben France Carol und ich uns eine Story geteilt. Diesmal durfte ich den herben Francois übernehmen, während sie Sandy… nein, ein Witz, France hat dem süßen Waldemar Leben eingehaucht.
 
    
 
   Wie schon die letzten Male war es wieder ein irrer Spaß, den wir mit diesem wahren Schreibmarathon hatten. Ich wundere mich immer wieder, was für Idee France auspackt und habe mich köstlich amüsiert.
 
    
 
   Herzlichen Dank, liebe France, jederzeit wieder!
 
   


 
   
  
 



Mein neuer Mitbewohner Waldemar ist so scheu, dass ich meist nur seine Hinteransicht sehe, allerdings eine sehr leckere. Als dann Maik, mein ehemaliger Mitbewohner, bittet, dass ich Sandy während seines zweiwöchigen Urlaubs in Pflege nehme, passieren ungewöhnliche Dinge, die einen harmlosen Mann schon zum Nachdenken bringen können…
 
    
 
   Wo Sandy leckt, wächst Liebe
 
    
 
   „Verdammt, Sandy, geh da weg“, zische ich leise, doch der Hund reagiert nicht. 
 
   Seelenruhig leckt das Tier weiter über die Riesenlatte von Waldemar, der völlig abgeschossen auf seinem Bett liegt und stöhnt. Mein Mitbewohner war feiern, und vorhin habe ich ihm ins Bett helfen müssen und wohl vergessen, seine Tür zu schließen. Sandy schleckt ein weiteres Mal über den harten Schwanz, der bereits bedenklich zuckt. Ich packe sie am Halsband und zerre sie von dem Hilflosen weg, sperre sie in mein Zimmer und vernehme das Jaulen und das Kratzen an der Tür mit großem Unmut. Mistviech!
 
   Und nun? Ich kann es Waldemar nicht zumuten, morgen mit dem Hundesabber am Schwanz aufzuwachen, also renne ich in die Küche, hole die Schüssel aus dem Schrank, in der sonst Nudelsalat zubereitet wird, und fülle sie mit Wasser. Im Bad schnappe ich mir einen Waschlappen und Handtuch, laufe mit dem Zeug in Waldemars Zimmer und stelle alles auf den Boden. So, und nun?
 
   Misstrauisch beäuge ich seinen Schwanz, der hart und pochend vor seinem flachen Bauch vibriert. Manno-Mann, was für ein Bolide! Kein Wunder, dass Sandy da ausgeflippt ist. Ein Blick nach oben, aber Waldemar ist immer noch im Koma. Hmm. Zögernd mache ich den Waschlappen nass, schnüffle kurz an Waldemars Schamhaar und verziehe das Gesicht. Uähh! Nein, ich muss den armen Kerl waschen, unbedingt. 
 
   Mit viel Seife mache ich mich zu schaffen, reinige seinen Bauch und die Schenkel, das Mordsteil stets umkreisend. Dann ist es soweit. Ich atme tief durch und packe das dicke Rohr mit dem Waschlappen, reibe auf und ab – eine gute Methode, um Sabber zu entfernen – und Waldemar stöhnt so geil, dass ich einfach weitermache. Die Bakterien, die Sandy hier hinterlassen hat, erfordern eine gründliche Prozedur. Eifrig gehe ich zu Werke, den Blick auf Waldemars Gesicht gerichtet, der immer lauter stöhnt und dabei so geil aussieht, dass ich mich vergesse. Mit schnellen Bewegungen bringe ich ihn zum Abschuss – sicher ist sicher, es könnten sich Speichelpartikel in seiner Harnröhre verfangen haben – und genieße die Aussicht auf seine angespannte Miene.
 
   Er öffnet die Augen…unvermittelt und unerwartet…glotzt an sich runter und ich muss zugeben, es sieht echt verfänglich aus, wie meine Faust mit dem Waschlappen…
 
   „Was machsen du da?“, nuschelt er und ich erröte leicht.
 
   „Ich…äh, du hast dich eingepinkelt und ich hab dich gewaschen“, flunkere ich.
 
   „Oh, echt jezz?“ Waldemar bekommt große Augen. „Dangge.“
 
   „Schon okay“, sage ich cool und nehme endlich die Hand weg, die selbstvergessen eben noch den langsam weicher werdenden Schwanz massiert hat.
 
   Waldemar erschlafft und beginnt zu schnarchen. Ich nehme seufzend die Schüssel hoch und bringe sie in die Küche, wo ich alles ordentlich wegräume. Wie konnte ich nur in diese Situation geraten?
 
    
 
   Also: Mein ehemaliger Mitbewohner Maik hat mich gebeten, Sandy für zwei Wochen in Pflege zu nehmen. Ich, nichtsahnend ob der Obsession dieses Cockerspaniels, sage auch noch ja. Schon am ersten Tag ist Sandy mir an den Schwanz gegangen. Mein Gott, ich versteh sie ja, aber…ich mag das nicht.
 
   Mein Mitbewohner, von dem ich meist nur den Rücken gesehen habe in den drei Wochen, seit er hier wohnt, wurde bislang von ihr verschont. Bis jetzt. Ich habe ihn noch nicht über die Vorlieben der Hundedame – wobei hier Hundeflittchen wohl besser passen würde – aufklären können, weil er chronisch…nicht da ist, selbst wenn er da ist. Waldemar – von mir scherzhaft Waldi genannt – huscht wie ein Schatten durch die Wohnung. Ach ja, ein Zimmer ist noch frei, und morgen kommt Susanne, eine Hundepsychologin, die interessiert ist. Mal gucken, vielleicht kann sie helfen.
 
   Ich gehe in mein Zimmer und finde Sandy hechelnd auf dem Bett vor. Ihre treuen Augen wandern sofort zu meiner Körpermitte, die nur von einer dünnen Shorts geschützt wird. Ich beschließe spontan, dass wir reden müssen. Schließlich studiere ich Sprachen, also sollte ich mit diesem Hund doch sprechen können.
 
   „Hör mal, Sandy“, sage ich, setze mich auf die Bettkante und streiche ihr über den Kopf, „Männer…mögen es nicht, wenn…Hunde, wie du einer bist, an ihrem Schw…Glied schleckern.“
 
   Sandy hechelt, schluckt, guckt mich an und…hat sie genickt? Ermutigt fahre ich fort.
 
   „Es ist so: ein Mann ist sehr empfindlich in…diesem Bereich. Der, äh, der Penis ist ein zentrales Teil seines Bewusstseins und daher…sehr sensibel und vor allem…Verdammt, Sandy, du darfst das einfach nicht, klar?“
 
   Der Cockerspaniel gähnt, schleckt sich mit der Zunge über die Schnauze, linst auf meinen Schritt und legt dann den Kopf mit einem tiefen Seufzer auf die Vorderpfoten. So muss sich ein Lehrer fühlen. Ich bin frustriert.
 
   „In dieser Sache ist das letzte Wort noch nicht gesprochen“, warne ich das Viech und krieche unter die Decke.
 
   Es ist fünf Uhr morgens, bis zum ersten Gassigang also noch zwei Stunden Zeit. Was für ein Leben, so als Hundebesitzer. Ich werde Maik erwürgen, sobald er von den Malediven zurück ist. Vielleicht sollte ich ihn anrufen, dass er sich dort umbringen lässt, würde ihm den lästigen Rückflug ersparen, mir allerdings auch die Befriedigung nehmen. Ich gähne, lege den Kopf auf meine Hände und seufze tief.
 
    
 
   Gegen Mittag – ich war schon das zweite Mal mit Sandy draußen – höre ich Waldemar rumoren. Er scheint aus seinem Koma endlich erwacht und sein Schatten huscht über den Flur. Die Tür zum Bad klappt, ein Schlüssel dreht sich. Gleich darauf rauscht Wasser. Ob er sich erinnert? Ich jedenfalls weiß noch genau, wie geil es ausgesehen hat, als er so selbstvergessen – oder eher betäubt – abgespritzt hat. Ob er auch schwul ist? Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. 
 
   Wahrscheinlich kann ich froh sein, dass ich überhaupt seinen Namen weiß. Waldemar ist so scheu, dass er stets errötet, wenn wir uns über den Weg laufen. Das kann natürlich auch an mir liegen, denn ich sehe schon gut aus…finde ich jedenfalls. Nein, ich bin nicht eingebildet, aber ich kann gucken. Meine schwarzen Haare und die blauen Augen sind schon ein toller Kontrast, und meinen Körper halte ich mit Training in Form.
 
    
 
   Es läutet, und ich sperre schnell Sandy in mein Zimmer, bevor ich durch den Flur laufe und die Tür öffne. Eine dunkelhaarige Frau in kunterbunten Klamotten guckt mich an, zeitgleich flitzt ein ähnlicher Köter wie Sandy an mir vorbei.
 
   „Hallöle, ich bin die Susanne“, sagt die Dunkelhaarige.
 
   „Ich bin Francois“, erwidere ich, dann lenkt mich ein lautes Jaulen ab.
 
   „Oh“, sagt die Frau, „Franz ist läufig. Hast du einen Hund?“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Erleichtert schnaufe ich auf, als ich endlich im Bad ankomme und schliesse sogleich hinter mir ab. Es ist jedes Mal ein Spiessrutenlauf ungesehen durch den Flur zu kommen, damit Francois die verräterischen Spuren meiner feuchten Träume nicht sieht.
 
   Vor dem Spiegel begutachte ich erst mal, wo sich die Eiweissflecken diesmal auf meinem Körper platziert haben, kann jedoch keine verräterischen Spuren finden. Mhm, dabei könnte ich schwören, dass ich letzte Nacht im hohen Bogen abgespritzt habe. Diesmal hat sich Francois in meinem erregenden Traum mit einem Waschlappen um mein bestes Stück gekümmert, wobei ich eingestehen muss, dass ich so eine Waschaktion bis dahin noch nie als erotisch angesehen hätte. Aber mit Francois am einen Ende des Lappens und mein freudig zuckender Schwanz am anderen…
 
   Obwohl es keine Spermaspuren zu beseitigen gilt, ist eine Dusche dennoch mehr als nötig. Aus jeder Pore meines Körpers kann ich den Alkohol riechen, den ich gestern in Hülle und Fülle in mich rein gekippt habe. Grund genug hatte ich ja, mich in mein Elend zu saufen! Erstens bin ich unglücklich in diesen französischen Halbgott Francois verknallt, und zweitens musste ich mir nach einem Gespräch mit meinem Germanistik-Professor eingestehen, dass man mir wohl meine Homosexualität bereits von weitem ansieht. 
 
   Nach seiner Vorlesung hat mich Professor Medler nämlich zu sich ins Büro bestellt und ohne Umschweife gefragt, ob ich eigentlich geoutet wäre. Ich bin fast vom Stuhl gefallen, auf dem ich kurz vorher Platz genommen habe. Okay, man sagt Medler eine beinahe übernatürliche Begabung nach, hinter die Fassade eines jeden seiner Studenten sehen zu können, aber dass er einen Gaydar besitzt, war mir neu. 
 
   Ich gebe ja zu, dass ich ausser meinem Schwanz und den dazu gehörenden Glocken wenig typisch Männliches an mir habe. Mit meiner kleinen, androgynen Figur und den langen, blonden Haaren wurde ich schon oft mit den Elben von „Herr der Ringe“ verglichen, aber die waren schliesslich auch nicht alle schwul, oder? Irgendwie müssen die sich doch fortgepflanzt haben, ausser das würde bei denen von Mann zu Mann funktionieren, was ja aus der Geschichte nicht ganz klar hervorgeht. 
 
   Da ich ein äusserst schlechter Lügner bin, habe ich mit Schweigen auf Medlers Frage reagiert, was er jedoch als Bestätigung deutete. Der Kerl ist ein Ass in nonverbaler Kommunikation! Als Seelsorger aller schwuler Studenten fühlte sich Medler vermutlich veranlasst, sich meiner etwas anzunehmen, sodass er mich für den Abend eingeladen hat, mit ihm und seinem Lover Nick auf die Piste zu gehen. Ziel war dann das ‚Pulverfass‘, ein etwas heruntergekommener Strippschuppen für Homos. 
 
   Die musikalischen Darbietungen im ‚Pulverfass‘ waren zwar unter aller Sau, aber die beiden Stripper konnten sich sehen lassen. Man munkelt ja unter der Studentenschaft, dass Nick früher ebenfalls zu diesen Erotiktänzern gehört hat, was ich mir bei dessen Körperbau bestens vorstellen kann. Er sieht blendend aus, kommt aber nicht annähernd an Francois heran.
 
   Einer der Stripper konnte zumindest mit dem grossen, kräftigen Körper und den schwarzen Haaren von Francois mithalten, weshalb ich mir später masslos einen hinter die Binde gegossen habe. Es war mir nur zu bewusst geworden, wie aussichtlos meine Verliebtheit doch ist. Gutaussehende Kerle wie Francois können so unscheinbaren, kleinen Kerlen wie mir einfach nichts abgewinnen. Sie spielen in einer gänzlich anderen Liga!
 
    
 
   Während ich zumindest etwas erfrischt das Bad verlasse höre ich aus dem Wohnzimmer, wie Francois sich mit jemandem unterhält. Der Kerl kennt keine Berührungsängste und schafft es jeden mit seinem Franzosencharme zu betören. Mich leider auch! Gleich nach der ersten Begegnung war es um mich geschehen und vom ersten Augenblick klar, dass der Franzmann ein Herzensbrecher ist und ich mich besser von ihm fernhalten sollte. Leider bin ich auf das günstige Zimmer angewiesen, sodass ich trotzdem eingezogen bin.
 
   Gerade, als ich in mein Zimmer schlüpfen will, kommt Francois mit einer Frau aus dem Wohnzimmer. Hinterher trottet ein felliges Etwas, das bei zweitem Blick – ich bin noch etwas von der Rolle – als Hund identifiziert werden kann.
 
   „Oh, Waldemar, gut dass du auf bist“, grinst mich Francois an und dreht sich halb zu der ihm folgenden Frau um.
 
   „Das ist Susanne. Sie wird in das leer stehende Zimmer einziehen, was somit eine Reduktion unserer Kosten bedeutet.“ Charmant und gewinnend lächelt er diese Susanne an, was mir sofort einen Stich ins Herz treibt. Warum kann der Kerl nicht wenigsten einmal mir so ein Lächeln schenken. Ich würde damit für die kommende Zeit eine perfekte Wichsvorlage im Kopfkino zur Verfügung haben.
 
   „Okay“, sage ich und will mich in mein Zimmer verdrücken, weil ich lediglich meine Pants anhabe und mich damit nicht konform angezogen fühle. Aus Versehen habe ich die Kleidung von letzter Nacht ins Badezimmer mitgenommen, die ich aber aufgrund der üblen Gerüche, die davon aufstiegen, gleich in die Waschmaschine gesteckt habe. In der Regel achte ich nämlich darauf, dass Francois meine unmännliche Statur nicht zu sehen bekommt, weil ich keine mitfühlenden Blicke von ihm ernten will.
 
   Gerade als der Halbgott unsere neue Mitbewohnerin an der Tür verabschiedet, fällt mir ein Kratzen und Winseln an Francois Zimmertür auf. Unbedacht – mein Verstand ist immer noch auf Regenerationsmodus eingestellt – öffne ich die Tür und werde unvorbereitet von etwas angesprungen, sodass ich krachend zu Boden falle. Dieses Etwas drückt sich nass und warm an meinen Schritt, den ich wimmernd mit meinen Händen zu schützen versuche.
 
   „Sandy, nein, aus!“, höre ich Francois rufen, der auf mich zugestürmt kommt und mich schliesslich von dem Ungetüm befreit. Erst jetzt sehe ich, dass es sich dabei um ein Individuum der Kategorie Hund handelt.
 
   „Wer oder was ist denn das?“, sind die einzigen Worte, die ich in meinem Schock heraus bringe.
 
   „Das ist Sandy. Sie ist ein Hund und hat für 14 Tage bei uns um Asyl gebeten“, erklärt mir Francois und kämpft dabei ganz offensichtlich mit einem Lachen, dass er krampfhaft unterdrückt.
 
   Peinlich berührt rapple ich mich auf und werfe noch einen letzten Blick auf Sandy, dann schlüpfe ich kommentarlos in mein Zimmer.
 
    
 
   ***
 
   Gestern Nacht habe ich Waldilein bereits nackt gesehen, aber jetzt – bei Tageslicht – sieht er wirklich aus wie ein kleiner Elf. Ich steh auf schmale Kerle und kleine Ärsche. Er würde haargenau passen, wenn er denn nur nicht so scheu wäre und natürlich müsste er auf Männer stehen. Ich bringe Sandy in die Küche, wo ich ihr Futter hinstelle. Es ist schon nach Mittag und mein Magen knurrt. Nach einem Blick in den Kühlschrank entschließe ich mich, etwas zu bestellen.
 
   „Waldi, willst du auch eine Pizza?“, rufe ich, an seiner Zimmertür horchend.
 
   „Nö danke“, kommt zurück.
 
   Er wehrt sich nicht einmal gegen den blöden Spitznamen. Ob der Kerl überhaupt Rückgrat besitzt? Saufen verträgt er jedenfalls nicht, wie ich gestern festgestellt habe.
 
    
 
   Susanne zieht bereits am Wochenende ein. Sie gehört zu der Sorte Frauen, die mit zwei Koffern und zehn Bücherkartons umziehen. Ach ja, ein Karton mit Schnickschnack ist auch dabei. Sogleich stellt sie in ihrem Zimmer Räucherstäbchen auf und erklärt mir, damit würde sie das Zimmer von den Schwingungen der Vorbewohner reinigen. Dieser esoterische Mist war mir schon immer ein Rätsel, aber jeder kann in seinem Bereich schalten und walten, wie er will.
 
   Die ganzen Buddahfiguren und andere Gottheiten aus Messing, die sie dann überall verteilt, sind sogar recht dekorativ. Als sie dann jedoch ihren Hund holt, wird es eng in der Wohnung. Franz – so heißt ihr Köter – hängt nur noch an meiner Zimmertür, da dort Sandy eingesperrt ist. 
 
   „Man muss auch Tieren einen gewissen Freiraum zugestehen“, doziert Susanne, ohne sich um ihren verrückt gewordenen Cockerspaniel zu kümmern, „Ein Recht auf ein intaktes Sexualleben haben auch die.“
 
   „Mein Sexualleben ist platt, wenn die ganze Zeit dein Hund Sandy verrückt macht“, knurre ich und mit verkniffener Miene stimmt die Frau zu, den Hund in ihrem Zimmer zu halten, wobei wir uns die Fütterungszeiten in der Küche teilen müssen. 
 
    
 
   Von Waldemar ist bei der ganzen Auseinandersetzung und auch sonst natürlich nichts zu sehen. Er ist wie ein Geist und scheint unsichtbar zu sein. 
 
    
 
   Zwei Tage läuft es gut mit Franz und Sandy, die sich getrennt recht normal verhalten. Gut, bei Sandy will ich von normal gar nicht reden, die ist ein glatter Fall für die Klatsche. Wie halten Maik und Pascal das nur aus? Tragen die Keuschheitsgürtel? Mir geht es schon auf den Sack, ständig heißen Hundeatem in meinem Schritt zu fühlen sobald im mich hinsetze. Außerdem hat Sandy Mundgeruch, was am Futter liegen kann.
 
    
 
   Am dritten Tag stehe ich auf, drehe die erste Runde mit der irren Cockerdame und kehre gerade zurück, als mir Susanne mit einem Rucksack in der Hand entgegenkommt. Sie trägt ein Stirnband, hat sich einen roten Punkt auf die Stirn gemalt und erklärt: „Ich muss nach Poona. Heute Nacht hat mich der Ruf ereilt. Bin bald zurück.“
 
   Mit diesen Worten lässt sie mich im Treppenhaus stehen und schwebt die Stufen hinunter. Mein Mund bleibt offen stehen und auch Sandy guckt leicht verwirrt. Kopfschüttelnd schließe ich die Wohnungstür auf und das Chaos bricht los. Franz, der scheinbar nur darauf gewartet hat, stürzt sich auf Sandy, die sofort eifrig ihr Hinterteil anbietet. Ich greife mir den rolligen Köter und werde sofort von der frustrierten Hundedame angesprungen, die sich um einen Fick betrogen zu fühlen scheint.
 
   Ich kann ihr das nicht verdenken, bringe den zappelnden Franz dennoch in Susannes Zimmer und sperre ihn dort ein. Sandy ist total aufgedreht und kratzt wie verrückt an der Tür, so dass ich mich gezwungen sehe, sie in mein Zimmer zu verfrachten. Damit ist die Gefahr vorläufig gebannt, aber was nun? Ich kann morgens nicht zweimal Gassi gehen und auch sonst sehe ich mich nicht in der Lage, die Viecher ohne Hilfe getrennt zu halten. 
 
   Jetzt muss Waldemar ran, denn obwohl ich ein cooler Typ bin, ins Tierheim will ich Franz nicht bringen. Außerdem kommt diese verrückte Susanne vielleicht bald zurück…sobald ihr Gehirn wieder funktioniert.
 
   „Waldi?“ Ich klopfe an seine Tür und er öffnet tatsächlich sofort, als hätte er dahinter gestanden. 
 
   „Was war das für ein Lärm?“, fragt er leise und guckt scheu den Flur rauf und runter.
 
   „Zwei wildgewordene Cockerspaniel“, sage ich und betrachte meinen Mitbewohner ausführlich, wo ich endlich mal dazu Gelegenheit habe.
 
   Er trägt verwaschene Jeans und ein lockeres Hemd, das gut zu dem Blau seiner Augen passt. Die Haare hat er sich hinter die Ohren gestrichen, die, wie alles an ihm, sehr zierlich und klein sind. 
 
   „Aha“, macht Waldemar, den Blick auf seine nackten Füße gesenkt.
 
   Ich muss nicht erwähnen, dass die auch sehr schmal und anbetungswürdig sind, oder?
 
   „Ich brauche deine Hilfe. Susanne ist zu einem Selbstfindungstrip aufgebrochen und nun muss sich jemand um den Hund kümmern“, erkläre ich, „Franz ist läufig und darf nicht in Sandys Nähe. Ich weiß nämlich nicht, ob die kastriert ist.“
 
   „Sterilisiert“, murmelt Waldemar und schaut auf, dabei lächelt er schüchtern, „Bei Frauen heißt es sterilisiert.“
 
   „Ach? Egal. Jedenfalls müsstest du mit Franz Gassi gehen, dreimal täglich. Ich schaffe das nicht, da ich schon Sandy an der Backe habe“, sage ich, wobei ich meinem Mitbewohner das erste Mal richtig in die Augen sehe.
 
   Er hält dem Blick sogar stand und errötet leicht. 
 
   „Ich…hab noch nie einen Hund ausgeführt“, flüstert er und senkt jetzt die Wimpern, „Was ist, wenn er nicht gehorcht?“
 
   Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Bei mir gehorchen die Viecher, oder ich bringe sie eben dazu. Allerdings bin ich recht furchtlos im Umgang mit Tieren, Waldemar scheint dagegen ängstlich zu sein. Ich seufze.
 
   „Okay, wir gehen die ersten Male zusammen. Du musst nur aufpassen, dass Franz nicht zu nahe an die andere Töle rankommt, klar?“
 
   Waldemar nickt, macht einen Schritt zurück und die Tür zu. Erstaunt gucke ich auf das Holz. Was war das denn? So unfreundlich wurde ich noch nie behandelt.
 
    
 
   Nachdem ich von der heutigen Vorlesung zurück bin ist es schon Mittag. Sandy jault, Franz auch. Die Wohnung hat sich zu einem Tierheim entwickelt. Ich füttere erst Sandy, danach Franz und warte dann ungeduldig auf Waldemar. Der erscheint nach einer halben Stunde und klopft leise an meine Tür.
 
   Ich liege auf dem Bett, Sandy quer über meiner Körpermitte. Mein Gemächt kocht schon fast, da dieser Hund eine unglaubliche Wärme abstrahlt. Ich schubse sie, was die Töle mit einem Knurren zur Kenntnis nimmt und sich widerwillig von mir runter begibt. Als ich die Tür öffne, zuckt Waldemar zusammen.
 
   „Tut mir leid, dass ich so spät bin“, flüstert er.
 
   Hab ich den Kerl schon mal laut sprechen gehört? Ich würde ihn am liebsten schütteln, damit er sich endlich wie ein normaler Mensch benimmt.
 
   „Schon gut. Franz Leine ist in Susannes Zimmer“, sage ich mit möglichst sanfter Stimme, „Meinst du, dass du ihn anleinen kannst?“
 
   Waldi nickt und dann…springt Sandy an ihm hoch, stupst ihre Nase in seinen Schritt, was ihm einen reizenden Kiekser entlockt. Beide Hände vor sein Geschlecht haltend schaut er zu mir hoch, die Augen ängstlich aufgerissen.
 
   „Warum…tut sie das?“, fragt er.
 
   Grinsend zucke ich mit den Achseln.
 
   „Schwanzverrückt halt“, sage ich und greife mir den Hund, bevor der nochmal einen Sprung wagen kann.
 
   Sandy kläfft und will unbedingt zu Waldemar, was ich ihr nicht verdenken kann. Ich würde diesen geilen Kerl auch zu gern in meine Arme ziehen und unanständige Sachen mit ihm veranstalten, doch sicher würde er schreiend weglaufen, oder mich anzeigen.
 
   „Schwanzverrückt?“, piepst Waldi.
 
   „Sie ist eine Frau, da soll das vorkommen“, brumme ich amüsiert.
 
   „Aha“, macht mein Mitbewohner, wirft einen verstörten Blick auf Sandy und dreht sich um.
 
   Ich beobachte seinen kleinen Wackelarsch, den er unbewusst lasziv schwenkt, während er zu Susannes Zimmer läuft. Oder tut er es bewusst? Ich werde aus ihm nicht schlau.
 
    
 
   „War doch ganz einfach mit der Leine“, verkündet Waldemar stolz, als wir auf der Straße angekommen sind.
 
   Die Hunde sind wie Magneten und müssen von uns ständig an der kurzen Leine geführt werden, sonst würden sie zusammenpappen. Wir gehen schweigend eine Weile nebeneinander her, bis wir die Freilauffläche erreicht haben. Dort lass ich Sandy von der Leine, die sich sofort auf Franz stürzt. Genervt fange ich sie ein.
 
   „Meinst du, dass du die Runde ohne mich überstehst?“, frage ich Waldemar, der sich anscheinend ein wenig mit Franz anfreunden konnte.
 
   „Ich glaube schon“, antwortet er mit normaler Stimme.
 
   Er lächelt sogar offen, was mich einfach umhaut. Der Kleine ist wahnsinnig hübsch, und sprechen kann er offenbar jetzt auch. 
 
   „Gut, dann geh ich jetzt da lang“, ich zeige nach rechts, „Und du nimmst den Weg“, ich zeige in die andere Richtung, „ Wir treffen uns dann in der Mitte und kommen zusammen zurück.“
 
   „Okay“, sagt Waldemar, dreht sich um und geht langsam davon.
 
   Er wirkt total entspannt. Wahrscheinlich haben Tiere wirklich eine positive Auswirkung auf Menschen. Bei ihm scheint es zu helfen, seine Schüchternheit zu überwinden. Wow. Vielleicht ist sogar noch mehr drin. Soll ich Sandy nochmal in sein Zimmer lassen? In Gedanken versunken mache ich mich auf den Weg.
 
    
 
   ***
 
   Es hat irgendwie etwas Vertrautes, mit Francois und den Hunden Spazieren zu gehen. Bis jetzt habe ich mich ja nie getraut, mich mit ihm zu unterhalten, aber Franz und Sandy machen es mir einfacher, meine Verlegenheit zu überwinden. 
 
   Als Franz und ich unsere Hälfte der Gassitour hinter uns haben, warten Sandy und Francois bereits an der ausgemachten Stelle. Francois‘ Anblick lässt mein Herz sofort schneller schlagen, Franz scheint es ebenso zu gehen – also nicht bei Francois, sondern bei Sandy - denn als wir bei den beiden ankommen, fängt er an wie verrückt an der Leine zu ziehen. Der Angriff auf Sandys Hinterteil kommt so überraschend, dass ich beinahe umfalle. Krampfhaft halte ich das andere Ende der Leine fest und sehe, dass auch Francois mit Sandy zu kämpfen hat.
 
   Irgendwie beginnen die beiden Hunde unkontrolliert herumzuhüpfen, was innerhalb weniger Augenblicke dazu führt, dass sich die beiden Leinen um unsere Beine wickeln und wir immer enger aneinander gezogen werden. Als ich schliesslich eng an Francois‘ Körper festgebunden bin, schlingt er einen Arm um mich, darum bemüht nicht umzufallen. Die Rechnung haben wir jedoch ohne Franz gemacht, der wie von Sinnen erneut ruckartig an der Leine zieht, was uns schliesslich das Gleichgewicht kostet und wir somit gemeinsam der Schwerkraft unterliegen. Ich falle auf den Rücken, Francois auf mich drauf. Einen Moment habe ich das Gefühl, als ob ein LKW über mich fährt, denn sein Gewicht presst mir alle Luft aus den Lungen.
 
   „Oh Gott, Waldi, alles klar mir dir?“, fragt Francois erschrocken und fürsorglich zugleich.
 
   Ich nicke, denn zu Worten bin ich in diesem Moment nicht im Stande. Weniger, weil mich seine Nähe betört, sondern weil ich schwer atmend versuche neuen Sauerstoff zu tanken.
 
   „Diese verdammten Viecher“, schimpft der Koloss auf mir und versucht dabei, sich aus dem Wirrwarr zu befreien. „Herr Gott, ich komme nicht los.“
 
   Seine Bewegungen auf mir nehmen mir erneut die Luft, weshalb ich wimmernd unter ihm versuche herauszukriechen. Ohne Erfolg!
 
   „Sorry, so geht das nicht. Wir müssen uns umdrehen.“
 
   Francois umschlingt mich mit seinen Armen und dreht sich mit mir auf den Rücken, so dass ich jetzt oben liege.
 
   Endlich bekomme ich Luft und sage: „Warte mal, dein Schlüsselbund drückt gegen meinen Schritt.“ 
 
   Francois hält in seinen Befreiungsbemühungen inne und sieht mich mit grossen Augen an, kurz darauf verfällt er in schallendes Gelächter. 
 
   „Was ist denn los?“, frage ich verwirrt.
 
   „Das…ist…nicht…mein…Schlü-hüsselbund“, lässt er mich glucksend wissen, während er sich ehrlich darum bemüht, nicht weiter zu lachen. In seinen Augen sitzt jedoch der Schalk und wenig später beginnt er von neuem zu lachen.
 
   „Wie meinst du das?“ Noch während ich diese Frage stelle, versuche ich zwischen uns zu greifen um herauszufinden, worum es sich handelt. Endlich hab ich den Übeltäter gefasst und stelle verlegen fest, dass es sich wirklich nicht um den Schüsselbund handelt, sondern um Francois‘ harten Schwanz, der – wenn ich mal so sagen darf – von beindruckender Grösse sein muss.
 
   „Oh Mann, Waldi, fang bloss nicht an zu reiben, sonst muss ich mit einem verräterischen Fleck nach Hause gehen“, keucht Francois, beginnt aber entgegen seiner Aufforderung sich selbst an meiner Hand zu reiben. Es ist mir bewusst, dass ich jetzt eigentlich meine Hand von diesem heissen Teil lösen sollte, bin jedoch dazu nicht im Stande und lasse ihn einfach gewähren, während ich in sein erregt verzerrtes Gesicht sehe, dass nie schöner ausgesehen hat.
 
   Gejaule unterbricht plötzlich unser Treiben, was uns beide herumgucken lässt.
 
   „Scheisse, genau das wollten wir doch verhindern“, höre ich Francois schimpfen, der damit seinen Unmut darüber kundtut, dass Franz endlich an das ersehnte Ziel gelangt ist und somit bis zum Anschlag in Sandy steckt. Grinst die Hundedame etwa? Ich bin mir nicht sicher, auf jeden Fall scheinen beide Hunde nach kurzer Aktion sehr entspannt und trotten gemütlich zu uns, um unsere Gesichter abzulecken. Dies gibt uns auch die Gelegenheit, die Leinen von den Halsbändern zu lösen und uns somit aus der Gefangenschaft zu befreien.
 
    
 
   Den Heimweg bringen Francois und ich schweigend hinter uns, beide sind wir damit beschäftigt, die Hunde hinter uns herzuziehen. Nach vollzogenem Akt scheinen Franz und Sandy wohl etwas erschöpft zu sein.
 
   „Das hier ist nie passiert, okay?“, sagt Francois zu mir, als wir zurück in der Wohnung sind und die Hunde mit Wasser und Futter versorgt haben.
 
   Erst denke ich, er redet von seinem Schwanz, bis ich begreife, dass er den Hundefick meint und nicke.
 
   „Wenn Sandy hopps ist, dann wissen wir beide nicht, wie es dazu gekommen ist“, erklärt Francois weiter, was ich ebenfalls mit einem Nicken bestätige.
 
   Als ich in mein Zimmer verschwinden will, hält mich mein Mitbewohner noch einmal zurück: „Kannst du Franz mit ins Zimmer nehmen? Ich weiss nicht, ob es ratsam ist, den notgeilen Rüden in Susannes Zimmer allein zu lassen.“
 
   „Klar“, antworte ich und packe Franz am Halsband, um ihn mit in mein Zimmer zu ziehen.
 
    
 
   Am Abend gehen Francois und ich getrennt mit den Hunden Gassi, um ein erneutes Desaster zu umgehen. Mir ist das Recht, denn ich spüre immer noch die Nähe von Francois und möchte ihm so gut es geht aus dem Weg gehen. 
 
   Als ich im Bett liege, läuft in meinem Kopfkino noch einmal die Wickelszene vom Nachmittag ab. Noch ganz genau kann ich mich an Francois Körperwärme, seinen Geruch und das Gefühl seines harten Schwanzes an meinem Schritt erinnern, was mich vor Geilheit leise aufstöhnen lässt. 
 
   Meine Faust wird mir heute nicht reichen, das ist mir sofort klar, weshalb ich aus dem Nachtschrank meinen Dildo hole, den ich liebevoll Francois nenne. Ich habe ihn im Netz besorgt, weil er in den Farben der französischen Flagge erhältlich ist und ich mir einrede, damit ein Stück näher bei meinem Traumfranzosen zu sein. Wenn ich ihn so ansehe, muss er in etwa genau die Grösse des Geschlechts von Francois haben, was mich dazu bewegt ihn mir in den Mund zu stecken. Okay, wenn denn Francois – also der aus Fleisch und Blut, nicht der Dildo – tatsächlich so gut bestückt ist, dann dürfte ein Blowjob eine richtige Herausforderung sein. Trotzdem hätte ich nichts dagegen! 
 
   Seufzend nehme ich den Dildo und schmiere ihn liebevoll mit Gleitcreme ein. Nachdem ich mich auf die Knie begeben habe, führe ich Francois langsam in mich ein. Als er bis zur Hälfte in mir drin ist, begebe ich mich auf alle Viere und beginne mit Bewegungen, die meinen inneren Punkt stimulieren, was mich beglückt aufstöhnen lässt. Mittlerweile ist mein Schwanz hart und zuckt erwartungsvoll, weshalb ich eine Hand um ihn schliesse und ihm eine rhythmische Massage verpasse. 
 
   In meiner Geilheit bemerke ich nur am Rande, dass Franz mit den Vorderpfoten auf mein Bett gekommen ist und mich winselnd ansieht. Ich bin nicht in der Lage, hier und jetzt mein Tun zu unterbrechen, zu gut fühlt sich das alles an und ich stehe kurz vor dem Abschuss, als ich einen plötzlichen Schmerz im Analbereich fühle.
 
   Erschrocken, und immer noch meinen Schwanz in der einen Hand haltend, wende ich mich um und kann gerade noch sehen, wie der Hund mit meinem Dildo im Maul vom Bett hopst und diesen knurrend und mit schüttelndem Kopf malträtiert.
 
   Sekunden später bin auch ich vom Bett gesprungen, knie vor den Cockerspaniel und versuche erst mit netten Worten mein Sextoy zurückzubekommen. Nützt aber nichts! Also packe ich das Ende des Dildos, das aus Franz‘ Schnauze ragt, und beginne mit ihm darum zu rangeln.
 
   „Was ist denn hier los?“, höre ich mitten im Kunstpenis-Kampf Francois‘ Stimme. Er steht im Rahmen der offenen Tür und betrachtet belustigt die Szene. 
 
   Meine Unaufmerksamkeit ausnutzend entreisst mir Franz meinen Teil des Dildos und rennt schnell an Francois vorbei, der einen Schritt in den Flur macht und dem Hund lachend hinterher sieht.
 
   „War das eben ein fliehender Plastikpenis in den Farben der französischen Flagge?“, fragt er mich und scheint sich köstlich zu amüsieren.
 
   Mit heissen Wangen stehe ich auf und mache das Einzige, was mir in dieser Situation noch übrig bleibt: ich schlage die Tür vor der Nase von Francois zu. Deprimiert lehne ich mich an diese und denke: ‚Warum nur muss mir das gerade in Gegenwart von Francois passieren, so dass sich der wieder über mich lustig machen kann?‘
 
   ***
 
   Mein kleiner Elf bevorzugt riesige Plastikspielzeuge, wer hätte das gedacht. Ich laufe in mein Zimmer, wo sich inzwischen auch Sandy über diesen irrwitzigen Dildo hermacht, nachdem Franz das Interesse daran verloren und sich ihrem Hinterteil zugewendet hat. 
 
   Ich schnappe mir als erstes den Rüden und verfrachte ihn in Susannes Zimmer. Als ich zurückkehre, hat Sandy von dem bunten Ding abgelassen und springt mich freudig an. Ich erwehre mich ihres Angriffs und bücke mich schnell nach dem Kunstpenis, dann verlasse ich mit meiner Beute das Zimmer und mache die Tür zu. 
 
   Im Flur stehend betrachte ich sinnend das Plastikteil. Die Hunde haben ganze Arbeit geleistet und es unbrauchbar gemacht, außer, man möchte sich nach Gebrauch Gummipartikel aus dem Arsch pulen. Dennoch, es ist Waldemars Eigentum und er soll es zurückhaben. 
 
    
 
   Ich klopfe leise an seine Tür, die fast sofort einen Spalt geöffnet wird. Die ängstlich aufgerissenen Augen meines Mitbewohners richten sich auf mich.
 
   „Ich habe hier die Leiche deines…hm, Plastikfreundes“, sage ich mit Samtstimme, „Er war nicht mehr zu retten, sorry.“
 
   Waldi steckt seinen Arm durch den Türspalt und will nach dem Ding greifen, aber ich habe genug von seinem Versteckspiel und drücke die Tür ganz auf. Er zuckt zurück und legt beide Hände vor sein Geschlecht. Nun ist er wirklich der fleischgewordene Traum meiner schlaflosen Nächte, so wie ihm das Haar offen über die Brust und den Rücken fällt und sein Körper im sanften Lichtschein schimmert. Ich bin ohnehin schon steif, allein von der Vorstellung, dass er sich dieses bunte Ding reinschiebt. Nun soll er einen Ersatz haben, diesmal jedoch aus Fleisch und Blut.
 
   „Knie dich aufs Bett“, sage ich ganz ruhig, werfe die Dildoreste auf den Boden und fummle ein Kondom aus der Tasche meiner Jeans, bevor ich diese von den Hüften schiebe. 
 
   Waldemar beobachtet mich mit riesigen Augen und bewegt sich nicht. Einzig sein Blick huscht an mir hoch und runter und es ist definitiv kein Ekel, den ich auf seinem Gesicht sehe. 
 
   „Waldi, knie dich aufs Be-hett“, wiederhole ich drängender, wobei ich die Hose von meinen Beinen streife.
 
   Ganz langsam macht er kleine Schritte zur Schlafstatt hin, immer noch sein Geschlecht bedeckend. Der Anblick ist zu niedlich. Ich behalte ihn im Auge, während ich das Gummi überstreife und endlich die Tür ins Schloss drücke. Sicher ist sicher. Ich will auf keinen Fall gestört werden, jetzt, wo ich fast am Ziel meiner feuchten Träume bin. Waldemar steht unsicher guckend vor dem Bett und seine Haltung ist so verkrampft, dass ich dringend Lockerungsmaßnahmen für nötig erachte. 
 
   Mit zwei großen Schritten bin ich bei ihm, ziehe ihn in meine Arme und beuge den Kopf, um seinen Mund erreichen zu können. Waldi rührt sich nicht, empfängt meinen Kuss unbeteiligt und presst die Lippen fest zusammen, bis meine Hände in Aktion treten. Ich streiche über seine Seiten, den Rücken und umfasse schließlich seine Arschbacken, die ich sinnlich durchknete und damit endlich eine Reaktion hervorrufe.
 
   Waldemars Mund wird weich, er öffnet seine Lippen und Arme legen sich um meinen Hals. Ich kann ihn endlich schmecken und erforsche seinen Mund, dabei lass ich einen Finger in seine Spalte rutschen. Er ist dort glitschig, wahrscheinlich gut vorbereitet wegen des Sextoys. Das spart mir Zeit.
 
   „Ich werde dir jetzt dein Spielzeug ersetzen“, flüstere ich an seinen Lippen, „Schließlich bin ich schuld, dass Franz in deinem Zimmer war.“
 
   Von Waldi kommt keine Antwort, nur ein sehnsüchtiger Laut. Ich küsse ihn ausführlich, spüre dabei seine harte Latte an meinem Bauch und übernehme schließlich die Initiative. Mit sanftem Nachdruck drehe ich ihn und bugsiere ihn aufs Bett, wo er endlich die gewünschte Stellung einnimmt. Sein kleiner Arsch ist wirklich sehr sexy. Ich streichle ihn andächtig und stoße unwillkürlich einen bewundernden Seufzer aus. 
 
   Mein Schwanz will endlich ins Ziel, er hält nichts von dieser ungeplanten Pause und zuckt. Ich knie mich hinter Waldemar und dränge die Spitze durch die enge Öffnung, dabei halte ich seine Hüfte mit einer Hand fest. Das Gefühl ist so geil und lange vermisst. Außerdem ist es diesmal mein Traummann, der endlich vom Himmel gefallen und direkt in meiner WG gelandet ist. 
 
   Langsam versinke ich ganz in seiner Enge und beuge mich über ihn, um seinen Nacken mit zarten Küssen zu verwöhnen. Dafür muss ich seine Haare beiseiteschieben, die sich wie Seide anfühlen. Der ganze Mann ist ein Aphrodisiakum für mich, auch sein Duft, den ich jetzt gierig einatme und dabei meine Hüften langsam vor und zurück bewege.
 
   Waldi stöhnt, noch mehr Öl auf meine Mühlen. Ich richte mich auf, packe sein Becken mit der einen Hand, mit der anderen greife ich um ihn herum und umfasse seinen harten Schwanz. Mit stetig steigendem Tempo ficke ich ihn nun hart durch, dabei befinde ich mich die ganze Zeit nah vor dem Abgrund. Der Saft brodelt und lässt sich kaum noch zurückdrängen, als endlich ein Pumpen in meiner Faust Waldemars Abgang ankündigt. Ich lass mich fallen und verpasse ihm einige ruckartige Stöße, die ihn von der Matratze heben, dann kommen wir zusammen. 
 
   Unser gemeinsames Stöhnen hallt laut in meinen Ohren. Ich hab den Rücken durchgedrückt und mein Kopf ist in den Nacken gefallen. Die Erleichterung ist unbeschreiblich geil, als würde ich explodieren. Am Rande nehme ich Waldemars Spasmen wahr, in denen er seinen Arsch gegen mein Becken drängt. Ich falle nach vorn und umarme den Kleinen, lande seitwärts mit ihm auf der Matratze. 
 
   „Ich hoffe“, flüstere ich atemlos in sein Ohr, „ich war ein vollwertiger Ersatz.“
 
   Waldi ringt nach Luft und braucht eine Weile, bis er in der Lage ist zu antworten. 
 
   „Das…war nicht übel“, sagt er heiser, „Aber mein Spielzeug stand mir jeden Tag zur Verfügung. Tust du das jetzt auch?“
 
   Diese freche Antwort hätte ich dem scheuen Waldi nie und nimmer zugetraut. Ein leises Lachen vibriert durch meinen Körper, wodurch leider mein Schwanz aus dem warmen Schlupfloch flutscht. Ich ziehe das Kondom ab und entsorge es, dann umarme ich meinen Elf erneut. 
 
   „Klar stehe ich jederzeit zur Verfügung. Du brauchst nur mit dem Finger schnipsen, schon bin ich da“, sage ich, dann muss ich gähnen.
 
   Zum Glück kommt von den Hunden nichts, so dass ich mir glatt Hoffnungen mache, hier bei Waldemar schlafen zu dürfen.
 
   „Gehst du jetzt bitte? Ich würde gern das Bett für mich allein haben“, flüstert er und die Traumblase platzt.
 
   „Okay“, murmele ich, drücke einen Gutenachtkuss auf seinen Nacken, sammle meine Sachen vom Boden und trotte zu meinem Zimmer.
 
    
 
   Ihr werdet es kaum glauben, aber fortan muss ich jede Nacht ran. Waldemar ist unersättlich, und lässt sich von mir nachts nach allen Regeln der Kunst durchvögeln. Er besteht jedoch immer darauf, dass ich es ihm von hinten besorge und ich muss danach in mein Bett. Ich, der doch immer so viel Wert auf seine Unabhängigkeit gelegt hat, werde langsam mürbe. Irgendwie fühle ich mich zum Sextoy degradiert, und das, obwohl ich ihn ficke, nicht umgekehrt. Ich will neben ihm einschlafen, Küsse tauschen und vor allem möchte ich ihm in die Augen sehen, wenn ich in ihm drinstecke. Waldi hat sich unter meine Haut geschlichen, und mit jedem Tag rutscht er tiefer in mich rein.
 
    
 
   Ein Glück nur, dass Susanne noch nicht zurück ist. Der Frau hätte ich zugetraut, dass sie die Situation analysiert und zerredet. Ich bin da männlicher. Ich mache es mit, ohne mich zu beschweren, der leichteste Weg eben.
 
   Die beiden Hunde sind allerdings nur noch ein Quell der Freude. Offenbar ist Franz nicht mehr rollig, denn er schnüffelt nur noch mäßig interessiert an Sandy herum, und die hat eine Vorliebe für Füße entdeckt, was weitaus angenehmer als die andere Manie ist. Es wär also alles in Butter…oder sagen wir mal: es könnte schlechter sein, wenn denn mein Herz nicht mit jedem Tag schwerer werden würde.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Jeder weitere Fick mit Francois bricht ein neues Stück aus meinem Herz heraus. Natürlich versteht der französische Halbgott sein Handwerk und rammelt mich nach allen Regeln der Kunst durch, was mich anfänglich auch zum glücklichsten Mann auf Erden gemacht hat. Mittlerweile ist mir jedoch klar geworden, dass ich Sex mit Liebe verwechselt habe. 
 
   Okay, ich gebe ja zu, dass ich nach den Ficks zumindest körperlich befriedigt bin, zurück bleibt jedoch jedes Mal das Gefühl der Leere. Ausser der gegenseitigen Befriedigung ist da gar nichts. Keine Zärtlichkeit, keine Vertrautheit, keine Gespräche. So habe ich mir das Zusammensein mit Francois nicht vorgestellt, weshalb ich mich entschliesse, der ganzen Sache ein Ende zu setzen.
 
   Die Frage ist nur, wie? Obwohl ich regelmässig Francois‘ Schwanz in mir habe - und man somit denken könnte, dass man wohl kaum näher an jemanden herankommt - kriege ich immer noch kaum ein Wort in seiner Gegenwart heraus. Seine blosse Anwesenheit verschlägt mir nach wie vor die Sprache. Also werde ich es nie fertigbringen, ihm verbal mitzuteilen, dass ich in Zukunft keinen sexuellen Kontakt mehr mit ihm möchte, was ja sowieso – wenn ich ehrlich bin – nicht der Wahrheit entspricht. Nur eine Berührung oder ein Blick von ihm genügen, um mich schwach werden zu lassen.
 
   Ich werde also Taten sprechen lassen, weshalb ich mich entschlossen an meinen Rechner setze und eine Online-Bestellung tätige. 
 
   Als ich zwei Tage später nach Hause komme, ruft mir Francois bereits von der Küche her zu, dass ein Paket für mich angekommen ist. Schnell entledige ich mich meiner Jacke und gehe zu ihm.
 
   „Das ging aber schnell“, sage ich leise und öffne das Paket, aus dem ich wenig später den bestellten Dildo herausnehme. Ich habe mir wieder das Modell ‚französische Flagge‘ bestellt.
 
   „Was soll das?“, höre ich hinter mir die verärgerte Stimme von Francois, traue mich jedoch nicht ihn anzublicken.
 
   „Hab ich mir bestellt“, erkläre ich, lege den Dildo zurück in die Schachtel und klemme mir diese unter den Arm, um damit in mein Zimmer zu gehen. Francois hält mich zurück und zwingt mich so, ihn nun doch anzusehen. Sein Gesicht zeigt eindeutige Zeichen von Wut. 
 
   „Das sehe ich selbst, dass du das bestellt hast. Ich frage vielmehr, warum du dir einen Dildo bestellst, wenn ich dich doch regelmässig bediene“, zischt er gefährlich leise.
 
   „Abwechslung“, antworte ich achselzuckend und senke dabei den Blick.
 
   „Ach ja? Ich hatte bis jetzt nicht den Eindruck, als ob du Abwechslung nötig hättest, schliesslich bist du jedes Mal unter lautem Schreien gekommen, nicht wahr?“
 
   Ich nicke und suche gleichzeitig fieberhaft nach den richtigen Worten, weil ich merke, wie ich in meinem Entschluss, hier und jetzt die Sache zu beenden, einbreche.
 
   „Ähm, schon. A…aber weisst du, F…Francois, es ist doch so, d…dass wir beide wissen, dass das nicht ewig so weitergehen wird. Irgendwann wird einer von uns sich was Neues suchen, und weil die Hunde meinen alten Dildo demoliert haben, dachte ich mir halt…dass ich rechtzeitig für Ersatz sorge“, sage ich leise, kann ihn aber immer noch nicht ansehen. 
 
   Ich mache mich aus seinem Griff frei und suche schliesslich in meinem Zimmer Zuflucht. Erst als ich die Tür hinter mir schliesse, atme ich tief durch. Mit dieser Aktion sollte Francois doch verstanden haben, dass ich unser Fick-Arrangement damit als beendet ansehe, oder?
 
    
 
   Sanfte Berührungen holen mich langsam aus dem Tiefschlaf heraus. Trotzdem dauert es eine Weile, bis ich registriere, dass es keiner der Hundekörper ist, der sich hinter mich gelegt hat und sich an meinen Rücken drängt. Eine Hand streicht verführerisch über meinen Oberkörper und zwickt erregend in meine Nippel, was mir ein Seufzen entlockt. Nach und nach komme ich ganz zu mir und schrecke hoch. Tastend suche ich den Schalter, um meine Nachttischlampe anzuknipsen und sehe dann im kargen Lichtschein Francois, der mich anzüglich angrinst.
 
   „Was machst du hier?“, frage ich wenig intelligent. Aufgrund seiner Nacktheit dürfte mir selbst die Antwort dazu einfallen.
 
   „Tja, was soll ich wohl hier wollen, mein süsser Waldi.“
 
   „Ich dachte, wir hätten das geklärt?“ Offensichtlich war meine Aktion mit dem Paket doch nicht für jedermann verständlich.
 
   „Aber ja doch, ich habe das schon verstanden, du willst das Franzosending.“
 
   Ich nicke bestätigend und sage: „Genau.“
 
   Francois grinst mich an und schlägt mit einem Ruck die Decke zur Seite, um mir einen perfekten Blick auf seinen nackten Körper zu bieten. Erst verstehe ich nicht, bis meine Augen an seiner erigierten Körpermitte hängen bleiben. Francois hat sein bestes Stück in den Farben Blau, Weiss und Rot angestrichen!
 
   „Et voila“, sagt er in akzentfreiem Französisch und lächelt mich dabei siegessicher an. 
 
   Ich bin immer noch starr vor Schreck, doch langsam steigt eine erregende Hitze in mir hoch, die meine Niederlage besiegelt. Ich kann dem Kerl nicht widerstehen! Es kommt, wie es kommen muss, und Francois steckt kurze Zeit später wieder in mir und lässt mich erneut zu den Sternen fliegen.
 
    
 
   Am nächsten Tag könnte ich mich ohrfeigen. Ich bin ja sowas von schwach! Nur, weil sich ein Kerl für mich den Schwanz bemalt hat, habe ich erneut alles mit mir machen lassen. Neben meiner Niedergeschlagenheit kommt langsam aber auch Wut auf. Was fällt Francois ein, meinen Wunsch nicht zu akzeptieren? Der Gedanke, dass ich mich ihm gegenüber vielleicht nicht ganz klar ausgedrückt habe, kommt zwar auf, wird von mir jedoch gleich wieder verdrängt. Mit dieser neu gefundenen Wut im Bauch habe ich das Gefühl, mich endlich gegen Francois‘ Charme wehren zu können.
 
   Nach reichlichem Überlegen setze ich mich erneut an den Computer und gebe eine neue Bestellung auf. Diesmal bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass ich Francois soweit bringen muss, dass ER von mir nichts mehr will.
 
   Drei Tage später kommt das nächste Paket. Auch diesmal hat es Francois entgegengenommen und sieht mich bereits bei meinem Eintreffen in der Wohnung argwöhnisch an. 
 
   „Du hast dir schon wieder was bestellt?“, fragt Francois leicht aggressiv.
 
   Ich habe das Flämmchen der Wut in den letzten Tagen gehegt und gepflegt, weshalb ich jetzt doch tatsächlich in der Lage bin, ihm die Stirn zu bieten.
 
   „Ich hab dir doch gesagt, dass ich auf Abwechslung stehe“, sage ich angriffslustig und reisse das Paket auf. 
 
   Diesmal habe ich mir eine Ledermütze, Lederchaps und eine Gerte bestellt, die ich mir eigentlich gar nicht leisten kann. Da ich aber weiss, dass ich das Zeug nur einmal brauchen werde, um Francois abzuschrecken, werde ich es morgen postwendend wieder zurückschicken.
 
   Ich hole ein Utensil nach dem anderen aus dem Karton und beäuge alles scheinbar interessiert. Aus dem Augenwinkel beobachte ich aber Francois, der die Sachen erst skeptisch, dann aber plötzlich erfreut mustert.
 
   „Du willst dich von mir dominieren lassen?“, fragt er daraufhin ganz zappelig vor Aufregung.
 
   „Nein, Francois, ich werde dir zeigen, wo’s lang geht.“ Es ist nicht ganz einfach, mit der nötigen Strenge zu sprechen, aber offenbar scheint es zu gelingen.
 
   Francois sieht mich einen Moment sprachlos an, was mich zur Überzeugung bringt, dass ich ihn damit so geschockt habe, dass er sich nun angewidert von mir abwenden wird.
 
   „Das, mon petit, ist ja sowas von geil“, sagt er mit rauer Stimme. 
 
   Nun ist es an mir, verwirrt zu sein, weil Francois wider Erwarten angeturnt scheint, doch fange ich mich zum Glück gleich wieder. Natürlich hatte ich mir alles viel einfacher vorgestellt, aber ganz offensichtlich bleibt mir nichts anderes übrig, als nun auch noch Taten sprechen zu lassen.
 
   „Ich erwarte, dass du punkt 20 Uhr nackt in deinem Zimmer auf dem Bett liegst, ist das klar?“, versuche ich mit fester Stimme zu fordern, packe meinen Kram zusammen und flüchte wieder einmal in mein Zimmer.
 
    
 
   Kurz vor acht stehe ich vor meinem Spiegel und mustere den kleinen, schmächtigen Kerl in seinem Lederoutfit. Eigentlich finde ich mich ganz passabel. Erst beim Auspacken habe ich gesehen, dass man mir, weil meine Bestellung über 150 Euro war, noch Gratisgeschenke eingepackt hat. Es sind zwei Handschellen und ein schwarzer Seidenschal, die ich jetzt an meinen Chaps befestige. Nachdem ich die Gerte gepackt hab, gehe ich zu Francois‘ Zimmer und trete ohne Anzuklopfen an.
 
   Er hat das Licht gedimmt und liegt, wie von mir befohlen, nackt auf dem Bett. Sein Blick gleitet über mich und meine Aufmachung, was augenblicklich seinen Schwanz wachsen lässt.
 
   „Oh Mann, siehst du scharf aus.“ 
 
   Eigentlich sollte es mich stören, dass er so begeistert von dieser MS-Sache ist, doch insgeheim fühle ich mich geschmeichelt und werde dadurch ebenfalls hart.
 
   „Habe ich dir erlaubt zu sprechen?“, frage ich, was er kopfschüttelnd verneint. Ich sehe jedoch ganz genau, dass in seinen Augen der Schalk blitzt, was ich natürlich nicht durchgehen lassen kann. Also werfe ich ihm die Handschellen hin und fordere: „Leg die an.“
 
   Er inspiziert die Handschellen und legt sie sich danach an. Es sind solche Dinger, die keinen Schlüssel zum Öffnen brauchen, sodass der Gefesselte sich per Druck auf einen kleinen Stift auch selbst wieder befreien kann.
 
   „Zeig her“, befehle ich und zeige mit meiner Gerte auf seine Handgelenke.
 
   Ich bin mittlerweile näher ans Bett getreten und biete somit Francois einen perfekten Blick auf meine pralle Härte, die – ich gestehe es nur ungern – bereits feucht glitzert. Sein Stöhnen als Reaktion auf meinen Schwanz lässt mein bestes Stück zucken. Um jedoch keine Schwäche zu zeigen, streiche ich mit der Gerte über Francois‘ Schwanz und sage: „Habe ich dir erlaubt, erregt zu sein?“
 
   Sein ‚Nein‘ kommt nur noch krächzend aus seiner Kehle, während er fasziniert mit den Augen der Gerte folgt, die ich nun langsam über seinen Oberkörper gleiten lasse. 
 
   Ohne Umschweife steige ich aufs Bett und lasse mich rittlings auf seinen Schenkeln nieder. Ich nehme mir eine Handschelle nach der anderen und befestige sie an den Eckpfeilern seines Bettes. Ich habe Glück, dass sein Bett diese Konstruktion hat, sonst hätte ich die Dinger gar nicht verwenden können.
 
   Als nächstes hole ich die schwarze Binde hervor und verbinde Francois damit die Augen, was ihn erneut erregt stöhnen lässt, weil sich immer wieder unsere harten Glieder aneinander reiben. 
 
   Endlich liegt der Kerl, den ich so vergöttere, vor mir und es ist das erste Mal, dass ich ihn ausgiebig und ohne Scheu ansehen kann. Jede kleinste Einzelheit sauge ich gierig mit meinem Blick auf und beginne bald mit meinen Händen über seinen muskulösen Oberkörper zu streichen. 
 
   Genauso habe ich mir unser Zusammensein immer gewünscht! Na gut, natürlich nicht, dass man Francois dafür anbinden muss, aber schon, dass ich ihn ausgiebig streicheln, küssen, kosten und schmecken kann. Diese Gelegenheit werde ich vermutlich kein zweites Mal mehr erhalten, weshalb ich genau mit all den Dingen beginne, die ich mir immer erträumt habe.
 
   Ich küsse jedes Fleckchen Haut, ich lecke seine Nippel, bis sie sich mir entgegenstrecken, ich koste seinen Schweiss und die Vorboten der Lust von der Spitze seines Schwanzes, was mich alles zusammen beinahe den Verstand verlieren lässt. 
 
   „Waldi, bitte…“, fleht Francois und ich weiss genau, was er will.
 
   Ich greife auf dem Nachttisch nach einem Kondom und reisse die Verpackung dicht an seinem Ohr auf.
 
   „Hast du das gehört?“, raune ich ihm zu, wobei er mir nur mit einem Stöhnen antwortet.
 
   Schnell habe ich das Gummi über seine Härte gestülpt und verteile nun noch ausgiebig Gel darauf.
 
   „Oh Gott, ja“, schreit mein Halbgott leise und versucht sein Becken zu heben.
 
   Ich erhebe mich auf die Knie und positioniere mich über seinem steilaufragenden Schwanz. Langsam senke ich mich und nehme ihn Stück für Stück in mir auf. Der Schmerz wird bald durch blanke Geilheit verdrängt, sodass ich kurze Zeit später völlig mit Francois verbunden bin. 
 
   Dies hier wird das letzte Mal sein, sage ich mir, doch diesmal läuft es nach meinen Regeln, weshalb ich ihm unumwunden die Augenbinde wegreisse und Francois in seine schönen blauen Augen sehe. 
 
   Stöhnend versucht er sich aufzubäumen und keucht atemlos: „Küss mich, Waldi.“
 
   Ich komme seinem Wunsch nach und nehme leidenschaftlich das Spiel mit seiner Zunge auf, während ich langsam beginne mich zu bewegen, um den richtigen Winkel für die Stimulation meiner Prostata zu finden.
 
   Bald sind wir beide nicht mehr in der Lage uns weiter zu küssen, denn unsere Atemzüge werden immer schneller, genau wie mein Ritt. Irgendwann verliere ich die Kraft und muss mich auf den harten Muskeln von Francois‘ Brustkorb abstützen. Instinktiv stützt er sich mit den Füssen ab, damit er rhythmisch sein Becken nach oben stossen kann, um seinen Schwanz immer wieder in mich zu treiben, bis wir schliesslich beide schreiend unsere Erlösung finden.
 
   Erschöpft falle ich auf seinen Körper und versuche keuchend wieder zu mir zu finden. Das schwere Auf und Ab von Francois‘ Körper unter mir zeigt, dass auch er nur langsam wieder zur Ruhe kommt.
 
   „Das…war…das…absolut…Geilste, was…ich…je…erlebt…habe“, schnauft er und drückt mir einen Kuss aufs Haar. Eine Zärtlichkeit, die mir so unendlich gut tut, aber gleichzeitig auch zeigt, was zwischen Francois und mir fehlt.
 
   Langsam erhebe ich mich, lasse Francois‘ erschlafftes Glied aus mir gleiten und ziehe ihm das Kondom ab. Ohne ein Wort löse ich die Handschellen vom Bettgestell und seinen Handgelenken, nehme Augenbinde sowie Gerte auf und gehe zur Tür.
 
   Ein letzter Blick zeigt mir, wie Francois seine Handgelenke reibt und mich seltsam ansieht. Ich will mir darüber keine Gedanken machen, sondern verlasse das Zimmer. Ich bin zu weit gegangen, ich habe in seine Augen gesehen, während wir beide auf den Höhepunkt zutrieben und habe mich schlussendlich in deren Tiefen noch mehr verloren. 
 
   In meinem Zimmer kann ich endlich meinen Tränen freien Lauf lassen. Es hat jedoch nichts Befreiendes, ganz im Gegenteil!
 
   ***
 
   Was war das denn? Ich kann nicht glauben, dass Waldi mich nach der geilen Nummer schon wieder verlässt. Ich habe doch in seine Augen gesehen und es war…als wenn ich mich verliere. Es hat mich in die tiefen seiner Seele gezogen und ich meinte zu fühlen, dass auch er nicht unbeteiligt ist.
 
   Sandy springt aufs Bett und kuschelt sich an meinen Bauch, als wenn sie spüren würde, dass ich unglücklich bin. Sie schläft jetzt immer bei Franz, muss aber einen siebten Sinn haben, worum ich sehr dankbar bin. Ich streichle sie abwesend und grüble, was ich nur tun kann, damit Waldi sich in mich verliebt. Morgen habe ich Geburtstag. Hm, ob man daraus was machen kann?
 
    
 
   Es läutet an der Tür, gerade als ich mit Sandy und Franz vom Gassigang zurück bin. Ich gehe jetzt immer allein mit den beiden, da die Gefahr vorüber ist. Allerdings erscheint es mir, als hätte Sandy einen etwas dickeren Bauch, aber das kann auch am Futter liegen.
 
   Die Torte, die ich noch gestern Abend online bestellt habe, wird von einem Boten abgegeben. Ich bringe sie in die Küche, wo ich den beiden Hunden erkläre, dass diese nicht für sie gedacht ist. 
 
   Waldi schläft anscheinend noch, ich höre nichts, als ich kurz an seiner Tür horche. Ich hole die Kerzen und pflanze siebenundzwanzig Stück auf den Kuchen, der danach Ähnlichkeit mit einem Igel hat. Dann lege ich die vorbereiteten Umschläge neben den Teller mit der Torte und koche Kaffee.
 
   Als ich beim zweiten Becher angekommen bin, trottet Waldi verschlafen in die Küche. Er mustert die Geburtstagstorte, wirft mir einen irritierten Blick zu und bedient sich am Kaffee, bevor er nuschelt: „Was hat denn das zu bedeuten?“
 
   „Ich habe heute Geburtstag“, erkläre ich strahlend.
 
   „Oh.“ Schuldbewusstsein spiegelt sich auf seinem Gesicht und er verzieht den Mund bedauernd. „Ich habe gar kein Geschenk für dich.“
 
   „Möchtest du mir denn etwas schenken?“, frage ich lauernd.
 
   Waldi nickt eifrig und sein Blick ist so was von süß, dass ich ihn am liebsten gleich vernascht hätte. Eile mit Weile, sage ich mir und lächle ihn an. 
 
   „Ich habe schon Wünsche…“, sage ich und mache eine Kunstpause, „aber ich weiss nicht, ob du sie mir erfüllen magst.“
 
   Waldi erstrahlt. 
 
   „Ich würde dir jeden Wunsch erfüllen“, wispert er blinzelnd, „Wirklich jeden, bis auf…“
 
   Er stockt und senkt den Blick.
 
   „Bis auf?“, frage ich nach.
 
   Mit verstockt vorgeschobener Lippe schüttelt er den Kopf. Schade, das hätte ich zu gern gewusst. Ich seufze und hebe die Umschläge auf, zeige sie ihm und erkläre: „Das ist mein Wunsch, aufgeteilt in vier Portionen. Willst du mir den ersten Wunsch erfüllen?“
 
   Jetzt guckt er misstrauisch, nippt an seinem Kaffee und überlegt, wobei er abwechselnd mich und die Umschläge anvisiert.
 
   „Aber…nichts Ekliges, wie Natursekt oder so“, sagt er schließlich.
 
   Ich lache laut auf. Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen, aber ich mag solche Sachen auch nicht. Das mit dem Leder gestern, das war schon das Äußerste meiner Perversionen. Ich bin ein Kuschelbär und genau das ist es, was ich mir wünsche: Küsse und Streicheleinheiten.
 
   „Nein, versprochen“, sage ich, treuherzig guckend.
 
   „Dann gib mir deinen ersten Wunsch.“ Waldi streckt die Hand aus und ich reiche ihm den Umschlag mit der Nummer eins.
 
   Er öffnet ihn, liest und kaut dabei auf seiner Unterlippe herum. Herrgott, ich könnte ihn auffressen, wenn er das macht. Jetzt schaut er auf und sein Blick ist fassungslos.
 
   „Küssen?“, fragt er, „Fünf Minuten küssen und streicheln?“
 
   Ich zucke die Achseln und hebe die Augenbrauen.
 
   „Ja, ist das…zu schwierig für dich?“
 
   „Nein…nein, es ist nur…“ Waldi schluckt und blinzelt, dann schaut er mich direkt an. „Es ist nur so wenig.“
 
   „Für mich nicht“, sage ich und strecke die Arme nach ihm aus.
 
   Er fliegt förmlich auf meinen Schoss und küsst mir die Seele aus dem Leib. Ich vergesse ganz, auf die Uhr zu gucken und fühle nur noch. Seine schmalen Hände fahren über meinen Rücken und Nacken, kraulen durch mein Haar und streicheln mein Gesicht. Es ist so schön, dass ich sofort hart werde und mich ächzend unter ihm zurechtruckeln muss, damit mein Schwanz nicht abbricht.
 
   „Die fünf Minuten sind um“, ächzt Waldi viel zu früh und schnappt nach Luft.
 
   „Schon?“, krächze ich und raube mir noch einen Kuss, dann springt er auf.
 
   „Ich muss zur Uni“, sagt er mit einem bedauernden Blick auf meinen Schoss.
 
    
 
   Mittags wiederholt sich das Spielchen, jedoch sind es diesmal zehn Minuten, die uns beide schwitzend und schwer atmend zurücklassen. Wenn Waldemar nicht zu seinem Job gemusst hätte, wären wir sicher in der Kiste gelandet, obwohl ich mir fest vorgenommen habe, mich diesmal in Geduld zu üben.
 
    
 
   Abends koche ich ein opulentes Mahl, bestehend aus Vorsuppe, Hauptgang und einer Nachspeise. Waldi macht große Augen, als er von seinem Kurierjob zurückkommt. Er verzieht sich ins Bad und kommt nach einer halben Stunde duftend, rasiert und mit nassem Haar in die Küche, wo er schweigend die Hand nach dem nächsten Umschlag ausstreckt. Ich gebe ihm das Kuvert, das er öffnet und schweigend liest. Sein Blick wandert zu mir, er lächelt.
 
   „Du willst mit mir essen und reden? Das ist alles?“, fragt er leise.
 
   Ich nicke und muss schlucken, weil dieser Wunsch wirklich sehr wichtig für mich ist. Wir haben gefickt wie die Karnickel, aber noch nie miteinander einen Abend verbracht. Ich will das und wünsche mir so sehr, dass auch Waldi es möchte. Er guckt auf den Zettel und atmet tief durch. Irgendwie hat es den Anschein, als wenn ihn dies hier mehr Kraft kostet, als die beiden anderen Wünsche. Schließlich lächelt er und geht zum Tisch.
 
   „Gut, dann möchte ich jetzt essen. Ich habe Hunger“, sagt er.
 
    
 
   Es entpuppt sich als der schwierigste Teil des Plans. Waldemar ist schweigsam und kommt von sich aus nicht mit Fragen, so dass ich ihn die ganze Zeit löchern muss. Erst, als wir auf seinen Job zu sprechen kommen, scheint das Eis zu brechen. Waldi erzählt von seinen Kunden, den Kollegen und redet sich regelrecht in Begeisterung. Ich bin fasziniert von dem schmalen Elf, der sich immer wieder die Haare hinters Ohr streicht, inzwischen ein Bein angezogen hat und dem Rotwein stark zuspricht. Er gestikuliert und lacht, beschreibt komische Situationen mit einem Geschick, dass auch ich lachen muss. Ich bin…hin und weg. Dieser Mann – wer ist er? Wenn das der echte Waldi ist, werde ich ihn umtaufen müssen. Er hat den Hundenamen nicht verdient, er muss einen schönen, aussagekräftigen Namen bekommen. 
 
   „Elmar“, flüstere ich, vom Wein beschwingt.
 
   „Hä?“, macht mein Mitbewohner, aus dem Redefluss gerissen.
 
   „Elmar passt zu dir. Es hat etwas Leichtes und ist zugleich der Name eines Kämpfers“, sage ich und schenke uns dabei die Gläser wieder voll.
 
   Die Flasche ist leer und ich greife nach der nächsten, während Waldemar mich anstarrt. 
 
   „So hat mich noch nie jemand genannt“, wispert er nach sekundenlangem Schweigen.
 
   „Darf ich es denn?“, frage ich, ihn unter meinen Wimpern hervor beobachtend.
 
   Er nickt und greift sich sein Glas. Die Stille ist wieder da und diesmal hält sie an, bis ich seufzend eine Frage stelle, die ich natürlich schon lange hätte stellen müssen.
 
   „Hast du…einen Partner?“
 
   Waldi schüttelt stumm den Kopf, die Augen gesenkt.
 
   „Möchtest du…ich meine, würdest du gern einen haben?“, frage ich leise.
 
   Er nickt, streift mich mit einem kurzen Blick und guckt dann wieder auf seine Hände. Ich seufze. Waldi macht es mir nicht leicht.
 
   „Hast du – bist du in jemanden verliebt?“, frage ich geradeheraus.
 
   Ein scheues Nicken und wieder dieser Blick. Ich atme tief ein, dann muss ich es wissen: „Kenne ich ihn?“
 
   „Das…glaube ich schon“, flüstert Waldi heiser.
 
   Kämpft er mit den Tränen? Hat er Liebeskummer? Ich kippe vor Schreck das ganze Glas auf einmal in mich rein.
 
   „Wie…heißt er?“ Ich halte den Atem an, aber es kommt nichts. Stur hält Elmar – wie ich ihn heimlich schon nenne – den Kopf gesenkt.
 
   „Ich glaube“, sage ich, und dabei ist meine Stimme belegt vor Schmerz, „den letzten Wunsch erlasse ich dir. Hier ist er.“ Ich lege den Umschlag auf den Tisch und stehe schwerfällig auf. „Du verbrennst ihn besser, oder du wirfst ihn weg. Es hat so keinen Sinn. Gute Nacht.“
 
    
 
   Der Weg zu meinem Zimmer – nach einem Ausflug ins Bad – ist endlos. Meine Beine sind schwer, mein Herz ist ein klopfender Klumpen, der nutzlos und ungewollt in meiner Brust pumpt. Elmar ist verliebt, alles ist vorbei. Game over.
 
   Sandy ist gestern abgeholt worden, Franz schläft in Susannes Bett. Das Weib ist immer noch nicht zurück, doch heute bin ich mehr als dankbar darum. Der Schmerz wütet in meiner Brust und ich wünsche, dass es Elmar besser geht als mir, doch ich sehe mich außerstande ihn zu trösten, dazu bin ich einfach nicht in der Lage.
 
   Die Decke ist mein Kuschelpartner, den ich im Klammergriff erwürge, wobei sich Tränen aus meinen Augenwinkeln lösen. Ich wollte es so sehr…vielleicht zu sehr. Vielleicht hätte ich mit mehr Leichtigkeit an die Sache herangehen sollen, Elmars Herz langsam erobern… Moooment, es gibt nichts zu erobern. Es ist besetzt… 
 
    
 
   „Francois?“
 
   Ich zucke zusammen und wische mir eilig übers Gesicht. Elmar steht im Türrahmen, er hält das Kuvert und den Zettel in der Hand. Er scheint verwirrt und kommt auf mich zu, dabei sieht er immer wieder auf das Blatt Papier, ungläubig und staunend.
 
   „Du willst…eine Nacht neben mir liegen, nur um zu reden…zu küssen und“, er schluckt, „neben mir aufzuwachen?“
 
   „Hat sich erledigt“, knurre ich.
 
   „Du…willst es nicht mehr?“
 
   „WAS ich will, steht ja kaum noch zur Debatte, oder?“, fahre ich Elmar an, der sofort stehenbleibt.
 
   „Sag mir, ob du es immer noch willst“, sagt er leise, und diesmal sieht er mich direkt an und bohrt sich in meine Stirn mit diesem Blick.
 
   Sekunden vergehen, dann nicke ich automatisch.
 
   „Ja, ich will es immer noch. Aber…du liebst einen anderen und ich will nicht…ich will niemandem etwas wegnehmen, das mir nicht gehört“, bekenne ich flüsternd.
 
   Der Brief fällt auf den Boden, gleich darauf Elmars Kleidung. Nackt krabbelt er zu mir ins Bett und umfängt mich mit seinen Armen. Er sucht meine Lippen und küsst mich so verzehrend, dass sich mein Bauch zusammenkrampft und das Herz hüpft. Ich umschlinge ihn und ergebe mich seinen Küssen, seufze, stöhne und nehme alles, was ich bekommen kann. Dieser andere Kerl…er sollte sich schämen. Ich will an seiner Stelle sein, ich will Elmars Herz, seine Küsse, seine Hände auf MEINEM Körper…
 
   „Sag mir, wer dir so wehtut“, stöhne ich und packe Elmars Wangen, „Ich bringe ihn um.“
 
   Seine Augen leuchten und er kaut kurz auf der Unterlippe, was mich total ablenkt.
 
   „Ich möchte nicht…“, sagt er zögernd, „dass du dich selbst umbringst.“
 
   Selbst umbringen, ich mich, er will das nicht… Mein Gehirn britzelt und funkt, Kurzschluss. Alles wird dunkel – der Vorhang geht auf. Ich glotze Elmar an, der scheu lächelt und dann…
 
   „Ich liebe dich“, sage ich.
 
   Der Vorhang bleibt offen, aber mein Spielgefährte schweigt. Die Souffleuse scheint Urlaub zu haben. Ich rüttle an seinen Schultern.
 
   „Ich liebe dich“, wiederhole ich das Stichwort.
 
   „Francois“, flüstert mein Schatz und zittert am ganzen Körper, „Francois…“
 
   „Sag was“, fahre ich ihn an.
 
   „Tu ich doch.“
 
   „Ja, aber…ich kenne meinen Namen“, schnauze ich Elmar so laut an, dass der zusammenzuckt. „Sag was anderes.“
 
   „Francois…“, wispert er leise, und seine Wimpern flattern, „Ich liebe dich.“
 
   Ein Stein fällt mir vom Herzen, er poltert so laut, dass ich vor Schreck anfange zu lachen.
 
   „Oh Gott, Elmar“, stöhne ich und presse ihn so eng an mich, dass er jappst, „nochmal.“
 
   „Was?“, quiekt er.
 
   „Sag es nochmal.“
 
   „Francois“, stöhnt der Frechdachs.
 
    
 
   Ich hatte mir fest vorgenommen, NUR neben ihm zu schlafen. Daraus wird nichts, ich nehme ihn ran und ficke ihm das Gehirn raus. Dabei sehen wir uns so tief in die Augen, dass wohl aus zwei Seelen eine wird. 
 
   Von da an sind wir…ein Paar. Elmar – Waldi – mein Mann, macht mich so glücklich.
 
    
 
   Susanne erklärte, nachdem sie dann nach einem Monat endlich wieder aufkreuzte, dass eine WG, in der zwei Kerle ständig unflätigen Sex miteinander haben, ihre Aura beschädigen würde, und zog somit aus. Pfft, soll sie doch. Elmar und ich, wir reden, lachen und… wir haben Franz hierbehalten. Der macht mir allerdings Sorgen, denn er hat eine neue Vorliebe entwickelt. Äh, weiß jemand, wie man mit einem Cockerspaniel umgeht, der auf…äh, Brüste steht? Also, nicht direkt Brüste, sondern eher…Brustwarzen? Neulich – nachts – war es schon eklig, als ich ihn ertappte, wie er…
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Wo Sandy leckt, wachst Liebe






